
großen	Umwandlungsprozesses	in	unserer
Republik	begreift	–	eines	Prozesses,	der	den
ganzen	Menschen	in	allen	seinen
Lebensäußerungen	erfaßt;	weil	er	oft	nicht	zu
zeigen	versteht,	wie	unsere	Anstrengungen
mit	dem	Kampf	der	Menschheit	auf	der
ganzen	Erde	zusammenhängen.

Ich	bin	sicher,	daß	man	über	Menschen,	die
hier	bei	uns	leben,	die	in	einem	Betrieb
arbeiten	oder	in	einer	Genossenschaft,	die
Ärzte,	Lehrer,	Ingenieure,	Wissenschaftler
sind,	so	schreiben	kann,	daß	es	auch	einen
Bauern	am	Rhein,	einen	Arbeiter	im
Ruhrgebiet	packt,	ergreift,	vielleicht	aufrüttelt.
Provinziell	ist	nicht	der	Stoff	der	Literatur,
sondern	höchstens	ihr	Gehalt.	Es	ist	nicht
richtig,	wenn	junge	Schriftsteller	klagen,	sie
könnten	keinen	Beitrag	zur	nationalen
Thematik	unserer	Literatur	leisten,	weil	sie



Westdeutschland	nicht	kennen.	Dieser
Einwand	beruht	zum	Teil	auf	einem
Mißverständnis.	»Nationale	Thematik«
bedeutet	nicht	unbedingt:	einen	Stoff	haben,
der	teils	hier,	teils	drüben	spielt;	sondern:
unser	Leben,	die	Vorgänge,	die	sich	bei	uns
vollziehen,	die	Veränderungen	im	Leben
unserer	Gesellschaft	und	der	Menschen,	die
bei	uns	leben,	als	national	bedeutsam
darzustellen.

Ältere	Genossen	erinnern	uns	immer
wieder	an	die	große	nachhaltige	Wirkung
sowjetischer	Bücher	und	Filme	auf	Menschen,
die	in	kapitalistischen	Ländern	lebten,	in	den
zwanziger	Jahren.	Wie	konnte	»Zement«	von
Gladkow	oder	der	»Panzerkreuzer	Potemkin«
auf	Leute,	die	an	bürgerliche	Lebensformen,
an	ganz	andere	Themen	und	Stoffe,	an	eine
bürgerliche	Literatur	gewöhnt	waren,	so



nachhaltig	wirken?	Eben	weil	sie	aus	den
Büchern	und	Filmen	(selbst	aus	weniger
meisterhaften	als	den	beiden,	die	ich	nannte)
den	Atem	einer	großen,	ernst	zu	nehmenden
Veränderung	spürten;	weil	hier	das	Neue,	das
sich	damals	erst	unter	größten
Schwierigkeiten	in	einem	Land	der	Welt
vollzog,	als	das	künftig	Natürliche,	weil
Menschengemäße	für	alle	Menschen
geschildert	wurde.



Das	siebte	Kreuz
»Jetzt	sind	wir	hier.	Was	jetzt	geschieht,
geschieht	uns«,	heißt	es	im	ersten	Kapitel	des
Romans	»Das	siebte	Kreuz«.	Dieses
Eingangskapitel,	mächtiger	Anschlag	eines
großen	Themas,	ist	unerreicht	in	der
zeitgenössischen	deutschen	Literatur:	der
Blick	über	die	Rhein-Main-Ebene;	der	Schäfer
Ernst	in	seiner	spöttisch-stolzen	Haltung,
dessen	roter	Halstuchzipfel	steif	wegsteht,
»als	wehe	beständig	ein	Wind«;	der
aufsteigende	Frühnebel,	der	Rauch	aus	den
entfernten	Fabriken,	die	sanfte	vernebelte
Sonne,	unter	der	die	Äpfel	reifen.	Die
schönen	Einzelheiten	dieser	Landschaft



sammeln	sich	zu	ganzer,	unteilbarer	Schönheit
in	der	starken	Lebensfreude	des	Menschen:
»…	zu	diesem	Stück	Land	gehören,	zu	seinen
Menschen	und	zu	der	Frühschicht,	die	nach
Höchst	fuhr,	und	vor	allem,	überhaupt	zu	den
Lebenden.«

Die	sieben	Häftlinge	sind	um	diese	Zeit
schon	ausgebrochen.	Ihre	Flucht	ist	im
Konzentrationslager	Westhofen	schon
bemerkt.	Die	Sirenen	haben	schon	geheult,
die	Wachmannschaften	sind	unterwegs,	die
Suchhunde	losgemacht.	Georg	Heisler	liegt	an
seine	Weidendammböschung	gepreßt,	die
Finger	in	Gesträuch	gekrallt,	durch	nichts
mehr	geschützt	als	durch	den	dicken	Nebel.
Ehe	wir	ihn	sehen,	sehen	wir	seine	Heimat,
wo	seine	Freunde	leben,	die	Frauen,	die	er
geliebt,	die	Genossen,	mit	denen	er	gearbeitet
hat.	Städte	und	Dörfer,	durch	die	er	fliehen


